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die Geldströme genau berechnet werden,
denn irgendwann kommt es ja auch zur
Auszahlung an die Mitarbeiter. „Damit es
da keine Probleme gibt, müssen wir uns
unsere Kunden auch genau anschauen“,
meint Singer.

wenn Singer und Bangert ihr Geschäft er-
läutern. In den Wettbewerb mit den Versi-
cherungen, die die betriebliche Altersvor-
sorge ebenfalls mehr und mehr für sich ent-
decken, geht Auxilion mit einem eigenen
Modell, das eigentlich sehr einfach und ge-
nial klingt: Der Arbeitnehmer verzichtet

zip, das laut Singer in der Großindustrie
bereits von vielen Unternehmen ange-
wandt wird, für den Mittelstand zugäng-
lich und bezahlbar zu machen. „Das war
ein langer Entwicklungsprozess“, blickt
der Vorstand zurück. „Die gesetzlichen
Rahmenbedingungen sind auch erst seit
2001 so, dass dieses Prinzip funktioniert.“
Zwei Jahre später gingen die Experten von
Auxilion an den Markt – und stießen auf
offene Türen und Ohren. Inzwischen haben
57 Firmen bundesweit das System einge-
führt, das Interesse ist weiter groß. Einen
Pferdefuß habe bislang, trotz zahlreicher
intensiver Prüfungen, noch kein Steuerex-
perte oder Wirtschaftsprüfer finden kön-
nen, ist Joachim Bangert stolz auf die sau-
bere Vorbereitungsarbeit. Der Wirtschafts-
prüfer Tim Färber aus Wentorf bei Ham-
burg bestätigt: „Das System nutzt die Ge-
gebenheiten der Gesetze aus, ist rechtlich
sauber und ergibt auch wirtschaftlich ei-
nen Sinn.“

Dennoch: Die „Eier legende Wollmilch-
sau“ haben die Firmengründer nach eige-
nem Geständnis nicht gefunden. „Das
Prinzip ist geeignet für Mittelständler, die
ihr Controlling im Griff haben, innovativ
und kerngesund finanziert sind“, schränkt
Singer ein. Als „Rettungsanker“ für Fir-
men in Schieflage ist es nicht gedacht. Die
Personalkosten lassen sich nach Berech-
nung Singers durch das Auxilion-System
um höchstens 10 bis 15 Prozent senken –
nicht genug für einen Mittelständler, der
eine Sanierung braucht. Außerdem müssen

Zahlung gilt als Betriebsausgabe und senkt
sofort die Steuern. Im Gegenzug leiht die
Kasse dem Unternehmen das Geld zurück –
der Arbeitgeber kann mit dem zusätzlichen
Kapital arbeiten. Auch bilanztechnisch
bietet dieses Prinzip Vorteile: Da keine
Pensionsrückstellungen anfallen, wird die
Bilanz der Firma nicht belastet - in Zeiten,
in denen Banken immer vorsichtiger mit
Krediten sind, ein nicht zu unterschätzen-
der Vorteil.

So einleuchtend und genial die Idee nach
einer intensiven Erklärung aussieht – es
steckt viel Arbeit und Zeit darin, das Prin-

Doch so einfach, wie es klingt, ist in
Deutschland nichts. So auch beim „Auxili-
on-System“: Damit diese Form der betrieb-
lichen Altersvorsorge auch staatlich geför-
dert wird, muss sie in das Raster der ge-
setzlichen Vorschriften passen. Dort sind
fünf verschiedene „Durchführungswege“
für die betriebliche Altersvorsorge vorge-
sehen. „Für unsere Zwecke bot sich nur das
Prinzip der Unterstützungskasse an“, er-
klärt Singer. In diese Kasse, die von Auxi-
lion als eingetragener Verein betrieben
wird, zahlt der Arbeitgeber bis zu 25 Pro-
zent des angesparten Geldes ein. Diese

regelmäßig auf einen Teil seines Gehaltes
und zahlt dieses Geld auf ein „Unterneh-
menssparbuch“ ein. Der Arbeitgeber kann
sich dort bedienen und mit dem Geld arbei-
ten. Scheidet der Arbeitnehmer aus dem
Arbeitsleben aus, also etwa mit Beginn der
Rente, erhält er sein angespartes Kapital
vom Arbeitgeber ausbezahlt – plus Zinsen.
Der Zinssatz ist dabei garantiert. Sämtli-
che Kosten für das Verfahren trägt der Ar-
beitgeber, so dass der Arbeitnehmer vom
ersten Euro an, den er einzahlt, ein Gutha-
ben hat, anders als etwa bei vielen kapital-
bildenden Lebensversicherungen.

Eine einfache Idee hat Erfolg
bei der komplizierten Vorsorge für die Rente
Von unserem Redaktionsmitglied
Dirk Pohlmann

Nein, ein Start-Up sind sie nicht mehr.
Jung zwar, und sie haben ihr gemeinsames
Unternehmen auch erst im Boomjahr 2000
auf die Beine gestellt. Aber anders als bei
den klassischen Jungunternehmen hat sich
die Heppenheimer Auxilion AG nicht nur
in den harten Jahren seit 2001 bewährt,
sondern ist nach wie vor gut im Geschäft
auf einem der absoluten Wachstumsmärkte
dieser Republik: Der betrieblichen Alters-
vorsorge.

Hinter Auxilion stecken ursprünglich
drei Namen: Tycho Singer, Joachim Ban-
gert und Dirk Moosmüller, alle Mitte 30
und alle aus Südhessen, zwei Betriebswirte
und ein Finanzmathematiker. Fremdes
Geld steckt nicht im Unternehmen, dafür
jede Menge Arbeit, Zeit und Gehirn-
schmalz: „Wir haben alles selbst finanziert,
um unabhängig zu bleiben“, erklärt Singer.
Und auch jetzt noch fließen die Gewinne
wieder in die Firma, um das Wachstum zu
finanzieren. Inzwischen ist die Zahl der
Mitarbeiter auf rund 30 angestiegen, Ten-
denz weiter steigend. Das bindet Kapital
und Zeit: „Jeder Berater durchläuft ein
Trainee-Programm von einem halben Jahr,
damit er genau weiß, was wir verkaufen
und seine Mandanten umfassend beraten
kann“, erklärt Singer.

Dass eine solche intensive Einarbeitung
unerlässlich ist, wird spätestens dann klar,

Die Heppenheimer Auxilion AG vertreibt ein spezielles Konzept für die betriebliche Altersvorsorge im Mittelstand / Guthaben ab dem ersten Euro

Wer heute in den Ruhestand geht, bekommt noch eine auskömmliche gesetzliche Rente. Dieses Glück werden künftige Generationen nicht
mehr haben. Sie müssen deswegen selbst vorsorgen. Die betriebliche Altersvorsorge ist dabei eine der Möglichkeiten. Bild: dpa

Arbeitnehmer zahlt auf
„Unternehmenssparbuch“

Die Auxilion-Kasse
in der Übersicht.

Die „Pfenning-Rente“
wird gut angenommen
Von unserem Redaktionsmitglied
Dirk Pohlmann

Da kann die Theorie noch so großartig aus-
fallen – ein System muss auch in der Praxis
funktionieren. Die betriebliche Altersvor-
sorge nach dem Auxilion-Prinzip hat ihre
Feuertaufe der praktischen Umsetzung be-
reits hinter sich. So können die Mitarbeiter
der Viernheimer Pfenning-Gruppe seit
kurzem die so genannte „Pfenning-Rente“
abschließen.

„Wir als Arbeitgeber müssen ja eine
Form der betrieblichen Altersvorsorge an-
bieten, und da wollten wir etwas, was den
Arbeitnehmer möglichst nichts kostet“, er-
klärt Gruppen-Chef Karl-Martin Pfen-
ning. „Da haben wir neben den Angeboten
von großen Versicherern auch die Idee von
Auxilion geprüft und uns letzten Endes da-
für entschieden.“ Nicht ungeprüft natür-
lich: „Wir haben mit Anwälten und Wirt-
schaftsprüfern über das System geredet,
die haben es durchgehend positiv beschie-
den.“ Überzeugend sei für ihn vor allem ge-
wesen, dass die Beschäftigten keine Provi-
sion an Auxilion zahlen. Anders als übli-
cherweise bei Lebensversicherungen sam-
melt sich so schnell Geld auf dem Anspar-
konto.

Begeistert sind die Verantwortlichen bei

Pfenning auch von der Beteiligungsquote:
Vier Wochen nach dem Start der Pfenning-
Rente zahlen bereits 40 Prozent der Be-
schäftigten ein – und zwar mehr als ge-
dacht: Statt durchschnittlich 50 Euro, wie
geplant, beteiligen sich die Pfenning-Mit-
arbeiter im Schnitt mit 150 Euro im Monat.

Die Kosten für Einführung und Verwal-
tung des Systems trägt der Arbeitgeber.
Die Anschubfinanzierung für Einrichtung
und Mitarbeitergespräche beziffert Pfen-
ning auf 500 000 bis 800 000 Euro, je nach
Beteiligung. Doch dieses Geld werde sich
lohnen, ist Karl-Martin Pfenning über-
zeugt: „Wir rechnen damit, auf die Dauer
ein Kapital von 30 bis 40 Mio. Euro auf-
bauen zu können, das wir mit 5 Prozent
verzinsen.“

Schwierigkeiten damit, diese Kapital-
kosten zu verdienen, sieht der Firmenchef
nicht. „Wir werden damit die Erweiterung
in Osteuropa finanzieren und müssen auch
am Standort Viernheim investieren, so dass
das Geld sinnvoll angelegt werden kann.“
Das ist auch die Voraussetzung, um die
Verzinsung zu erwirtschaften. Doch:
„Wenn wir die 5 Prozent nicht mehr schaf-
fen würden, dann hätten wir ein ernstes
Problem“, ist Pfenning sehr zuversichtlich.
Dennoch sei es „ein gutes Gefühl“, dass der
Pensionssicherungs-Verein im Notfall für
die Kapitalzahlungen an die Mitarbeiter
gerade stehe.

Viernheimer Unternehmer hat sich für Auxilion entschieden
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Geldströme müssen
im Blick bleiben


